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Beginnen wir mit den neuen Marken im 

Monat Juni: 

„Für den Umweltschutz“ zur 

Unterstützung des Umweltschutzes 

-Thema: „Die Alpen – Vielfalt in 

Europa“ 

Alle zwei Jahre erscheint die 

Sonderbriefmarke „Für den 

Umweltschutz“. Anfang Juni 2016 

erscheint die 13. Marke der Serie. 

 

Ihr Motto: „Die Alpen – Vielfalt in 

Europa“. Der Zuschlagwert von 30 

Cent pro Marke fließt in einen Fond, 

aus dem Aktionen und 

Umweltprojekte zum Schutz des 

Alpenraums gefördert werden. 

Gleichzeitig soll durch die 

„Briefmarke mit dem Plus“ das 

Bewusstsein der Öffentlichkeit 

geschärft werden, das sensible 

Bergökosystem Alpen zu bewahren. 

Die Alpen bilden nicht nur einen der 

größten zusammenhängenden 

Naturräume Europas, sie sind zugleich 

Lebensraum für fast 14 Millionen 

Menschen sowie attraktives  

 

Touristenziel für jährlich ca. 120 

Millionen Besucher. 

Eine urtümliche und gewaltige 

Naturlandschaft, gesunde Umwelt, 

Wandern und Skisport, Erholung pur: 

Kaum eine andere europäische Region 

weckt so positive Assoziationen wie 

die Alpen. Rund 30 000 Tier- und 13 

000 Pflanzenarten zeugen von der 

atemberaubenden Vielfalt der Natur. 

Steinböcke, Gämse, Wölfe oder 

Braunbären – hier gibt es sie noch. 

Die Alpen zählen zu den 238 

wichtigsten Ökoregionen der Erde, 

den „Global 200“. Rund 200 000 

Quadratkilometer ist die Alpenregion 

groß. Die westlichen Gipfelstöcke 

liegen meist zwischen 3000 und 4300 

Meter über dem Meeresspiegel, die 

Berge der Ostalpen sind etwas 

niedriger. Der höchste Gipfel der 

Alpen ist mit 4810 Metern der Mont 

Blanc.Die Etablierung der Eisenbahn 

und des Automobils als 

Verkehrsmittel beschleunigte die 

Erschließung der Alpen, bedrohte sie 

aber auch. Es entstanden 

Transitrouten, Tunnel, Brücken, 

Straßen – aber auch "Aufstiegshilfen“ 

in Form von Bergbahnen. 1882 wurde 

der 15 Kilometer lange 

Gotthardtunnel eröffnet, 1959 legte 

man den Grundstein für die 



Brennerautobahn. Der 

Massentourismus forderte mit den 

Jahrzehnten seinen Tribut. Immer 

mehr Flächen wurden durch den Bau 

neuer Straßennetze, Wohngebiete 

und Liftanlagen versiegelt, 

traditionelle Dorfstrukturen 

zerstört. Der Erhalt des fragilen 

Ökosystems Alpen ist daher heute 

oberste Umweltprämisse.  

Sonderpostwertzeichen-Serie: 

„Mikrowelten“ - Thema: „Fühler 

Nachtpfauenauge“ und „Strahlen-

tierchen“ Die Fotomotive sind winzig, 

erst vielfache Vergrößerung 

offenbart ihre filigrane Pracht. So 

etwa die kunstvoll geformten Gehäuse 

der Strahlentierchen. Die 

Mikrofotografie lässt die meist nur 

zwischen 0,1 und 0,4 Millimeter 

großen Einzeller für das menschliche 

Auge sichtbar werden. Oder die 

winzigen, fächerförmigen Fühler des 

„Kleinen Nachtpfauenauges“, einer 

der schönsten Nachtfalter Europas. 

Seit Jahrzehnten ist der Pionier der 

Mikrofotografie, Prof. Manfred P. 

Kage, auf der Suche nach der 

Schönheit im Kleinen. Im 

Grenzbereich zwischen Kunst und 

Wissenschaft dringt Kage mit 

modernsten Techniken in neue 

Dimensionen vor – unter dem Begriff 

„Science Art“, den er Ende der 

1960er Jahre prägte. „Stars“ vor 

seiner Kamera sind u.a. 

Planktonorganismen, Bakterien und 

Mineralien, Pilze und Parasiten, 

chemische Stoffe oder sogar 

Mondgestein. Um die kunstvollen 

Bauwerke der Strahlentierchen oder 

den Schmetterlings-Fühler 

analysieren zu können, müssen sie für 

uns erst sichtbar gemacht werden. 

Die Mikrofotografie ist in der Lage, 

das Motiv um das bis zu über 

100.000-fache zu vergrößern. 

 

Um die spektakulären Aufnahmen 

realisieren zu können, bedient sich 

Kage einer ausgefeilten Technik. Dazu 

zählen etwa Raster-

Elektronenmikroskop, 

Lichtmikroskopie, Makrofotografie 

und Endoskoptechnik. Zudem verfügt 

Kage über sämtliche Mikro-

Videoverfahren bis hin zum HD-, 4K- 

sowie 3D-System. 

 

Auch im künstlerischen Kontext 

erzeugt M. P. Kage Bildinhalte mit 

selbsterfundenen Gerätschaften wie 



Reprokaleidoskopen, dem 

Polychromator oder Projektoren im 

Multimediabereich. Mit Hilfe von 

High-Tech-Geräten und innovativen 

Ideen enthüllt Kage zusammen mit 

seiner Familie in seinem Institut für 

wissenschaftliche Fotografie, „KAGE 

Mikrofotografie“, Schloss 

Weissenstein, die Komplexität und 

Schönheit der unsichtbaren 

Mikrowelten. Kage lichtet nicht nur 

ab, er inszeniert und visualisiert. 

Macht aus jedem seiner Motive kleine 

Kunstwerke. Da schillert das Innere 

einer Fichtennadel wie ein Diamant, 

und eine Ameise hält scheinbar 

lächelnd ein winziges Zahnrad in die 

Kamera.  

Sonderpostwertzeichen-Serie: 

„Wildes Deutschland“ - Thema: 

„Sächsische Schweiz“ 

 

Ein Märchen aus Stein. Die 

einzigartige Landschaft südöstlich 

von Dresden mit ihren Felsnadeln, 

Schluchten, Naturwäldern und 

fantastischen Ausblicken fasziniert 

und begeistert. Bereits von Ferne 

grüßen den Reisenden die 

majestätischen Tafelberge der 

Festung Königstein und des 

Liliensteins. „Sächsische Schweiz“ 

wird der zu Deutschland gehörende 

380 Quadratkilometer große Teil des 

Elbsandsteingebirges genannt. Ein 

Viertel des Gebiets, rund 93,5 

Quadratkilometer, ist Nationalpark. 

Der einzige in Sachsen. Noch kurz vor 

der deutschen Einheit, im Oktober 

1990, stellte die letzte DDR-

Regierung das Gebiet unter den 

höchsten Schutzstatus. Von den 

deutschen Nationalparks ist er einer 

der kleinsten, jedoch auch einer der 

attraktivsten. 

Zu den markantesten Felsen der 

Sächsischen Schweiz gehören die 

„Schrammsteine“ – eine mehr als vier 

Kilometer lange, verwitterte und 

zerklüftete Felsengruppe zwischen 

Bad Schandau und Schmilka. Sowohl 

Wanderer als auch Kletterer stoßen 

hier auf ein komplexes Felslabyrinth 

mit einer Vielzahl an 

unterschiedlichen Wanderwegen bzw. 

Kletterfelsen. Meistbesuchter Punkt 

des Felsmassivs ist die sogenannte 

Schrammstein-aussicht, ein 

spektakulärer Aussichtspunkt, 417 

Meter ü. NN. Von hier hat man einen 

atemberaubenden Blick über die 

zerklüfteten Sandsteinfelsen und das 

300 Meter tief eingeschnittene 

Elbtal. 

Die Sächsische Schweiz gehört zu 

den beliebtesten Ferien- und 

Wanderregionen Deutschlands. 

Jährlich strömen ca. sieben Millionen 

Besucher in das Gebiet an der Elbe. 

In den Touristikzentren – wie rund um 

Rathen oder dem Aussichtspunkt 



Bastei – sind an schönen 

Sommerwochenenden bis zu 50.000 

Erholungssuchende unterwegs. Ein 

Wegenetz von insgesamt 1.200 

Kilometer Länge lockt Wanderer aus 

ganz Europa in die einmalige 

Felslandschaft. Daneben bietet die 

Sächsische Schweiz als größtes 

Felsklettergebiet im Osten 

Deutschlands mit ca. 1.100 

Klettergipfeln und 17.000 

Aufstiegsvarianten aller 

Schwierigkeitsgrade beste 

Bedingungen für Kletterer und 

Freeclimber. 

„25 Jahre Deutsch-Polnisches 

Jugendwerk“ (Gemeinschaftsausgabe 

mit Polen) 

 

Sich gegenseitig kennenlernen, 

Informationsdefizite abbauen, 

Vorurteile überwinden, Verständnis 

füreinander wecken und 

Freundschaften schließen – das sind 

die Kernanliegen des Deutsch-

Polnischen Jugendwerks (DPJW). Die 

gemeinsame Geschichte der 

Deutschen und der Polen war 

spannungsreich und nicht immer 

gutnachbarschaftlich. Kaum ein 

anderes Land hat unter der 

deutschen Aggression im Zweiten 

Weltkrieg so gelitten wie Polen, mit 

keinem anderen verbanden sich 

andererseits nach Flucht und 

Vertreibung so schmerzliche 

Erinnerungen. Nach dem Fall der 

Mauer und dem Ende des Kalten 

Kriegs wurden die Weichen zwischen 

den Völkern im Herzen Europas neu 

gestellt. Am 17. Juni 1991 gründeten 

beide Regierungen „in Durchführung 

des Vertrags zwischen der 

Bundesrepublik Deutschland und der 

Republik Polen über gute 

Nachbarschaft und freundschaftliche 

Zusammenarbeit“ das Deutsch-

Polnische Jugendwerk. Das DPJW 

feiert nunmehr seinen 25. 

Geburtstag. 

 

Im Bewusstsein der schmerzhaften 

gemeinsamen Vergangenheit sollten 

junge Menschen aus Polen und 

Deutschland die Möglichkeit erhalten, 

Sprache und Kultur ihres Nachbarn 

kennen zu lernen und Freundschaften 

zu knüpfen. Die Organisation hat seit 

ihrer Gründung vor 25 Jahren mehr 

als 70.000 Projekte mit rund 2,7 

Millionen Teilnehmern unterstützt. 

Die Mitarbeiter in den 

gleichberechtigten Büros in 

Warschau und Potsdam arbeiten 

unter der Leitung einer deutsch-

polnischen Geschäftsfüh-rung. Das 

Büro in Warschau ist zuständig für 

den Schulaustausch beider Länder. 

Ansprechpartner für alle Fragen des 

außerschulischen Austauschs ist das 

Potsdamer Büro. 



Das DPJW fördert u.a. 

Jugendbegegnungen, Praktika und 

Gedenkstättenfahrten. Die 

Begegnungen können ganz 

unterschiedlich sein – sie reichen von 

der gemeinsamen Sportstunde über 

ein Umweltprojekt bis zur 

Theaterwerkstatt. Wichtig ist nur, 

dass die Teilnehmenden das 

Programm gemeinsam umsetzen. Aus 

vielen dieser Projekte, an denen Jahr 

für Jahr rund 100.000 Jugendliche 

teilnehmen, sind langjährige 

Partnerschaften entstanden. 

Und nun schauen wir in die Juli: 

Serie: „Leuchttürme“ Thema: 

„Staberhuk“ und „Kampen“ 

Leuchttürme gibt es viele an Nord- 

oder Ostsee. Aber nur wenige von 

ihnen können darauf verweisen, dass 

in ihrer Baugeschichte das jeweils 

andere Meer eine gewichtige Rolle 

spielte. Zwei davon stehen auf den 

Inseln Fehmarn und Sylt: die 

Leuchttürme Staberhuk und Kampen. 

 

Der Leuchtturm Staberhuk auf der 

Ostseeinsel Fehmarn entstand im 

Jahr 1903. Bereits bei Baubeginn 

stand fest, dass der gemauerte Turm 

nach seiner Fertigstellung die 

schwere, gusseiserne Laterne des 

alten englischen Leuchtturms auf der 

Nordseeinsel Helgoland erhalten 

würde. Dafür wurde die rund 2,5 

Meter hohe Konstruktion von der 

einzigen deutschen Hochseeinsel nach 

Fehmarn transportiert. Errichtet 

wurden der Turm sowie das in der 

Nähe befindliche Wärterhaus aus 

gelbem Backstein. Dieser hielt an der 

Westseite des Turms jedoch den 

Witterungseinflüssen nicht stand. 

Deshalb wurden dort die Steine im 

Laufe der Zeit gegen rote Ziegel 

ausgetauscht. Das verleiht dem unter 

Denkmalschutz stehenden Turm 

heute sein charakteristisches rot-

gelbes Muster, das weltweit 

einzigartig ist. Der Leuchtturm 

Staberhuk ist ein Orientierungsfeuer 

und markiert die Fahrrinne im 

östlichen Teil des Fehmarnsund – der 

Meerenge zwischen Insel und 

deutschem Festland. 

 

Während beim Leuchtturm Staberhuk 

Baumaterial von der Nordsee zur 

Ostsee verschifft wurde, war es beim 

Leuchtturm Kampen auf der Insel 

Sylt umgekehrt. Der dänische König 



Frederik VII. (1808–1863) ließ das 

Bauwerk 1855 errichten. Die gelben 

Klinker des Turms stammen von der 

dänischen Ostseeinsel Bornholm. Das 

ursprünglich naturbelassene 

Mauerwerk erhielt verschiedene 

Anstriche, bis 1953 die bis heute 

gültige Kombination aus weißem Turm 

mit schwarzem Band aufgetragen 

wurde. 2005 wurde die Außenhaut des 

Turms saniert. In Betrieb genommen 

wurde der Leuchtturm Kampen – 

unter dem Namen „Rote Kliff“ – am 1. 

März 1856. Er dient als See- und 

Quermarkenfeuer für den Bereich 

westlich der Insel Sylt. 1975 wurde 

der Leuchtturm im 

Leuchtfeuerverzeichnis in 

„Leuchtturm Kampen“ umbenannt. 

 

„125 Jahre erster Gleitflug Otto 

Lilienthal. Er gilt als Gründervater 

der modernen Luftfahrt. Als erster 

Mensch hat Otto Lilienthal (1848–

1896) einen Flugapparat „schwerer als 

Luft“ gesteuert und mit seinen 

selbstkonstruierten Gleitern die 

physikalischen Grundlagen der 

Fliegerei verstanden. 

 

1889 erschien als Essenz seines 

Schaffens das Werk „Der Vogelflug 

als Grundlage der Fliegekunst“. 

Lilienthal war aber nicht nur 

Theoretiker und Konstrukteur, 

sondern auch sein eigener Testpilot. 

1891, vor 125 Jahren, startete er 

Flugversuche im brandenburgischen 

Derwitz. Mit seinem Flugapparat flog 

er zunächst nur etwas mehr als 25 

Meter weit. Lilienthal unternahm in 

den folgenden Jahren an 

verschiedenen Orten etwa 2000 

Gleitflüge und arbeitete sich auf 

Weiten von über 300 Metern vor, ehe 

er am 10. August 1896 an den Folgen 

eines Flugunfalls verstarb. 

 

Zwischen 1891 und 1895 

experimentierte Lilienthal mit 

Gleitern, deren Spannweite 6,70 

Meter betrug und die ca. 20 

Kilogramm schwer waren. Das 

Material war Weidenholz, die 

Bespannung bestand aus einem 

Baumwolltuch. Bei seinen Probeflügen 

lief Lilienthal mit dem Gleiter gegen 

den Wind den Hang hinab und hielt 

sich nach dem Abheben an dem 

Apparat fest. Freischwebend 

steuerte er durch Vor- und 

Rückschwingen der Beine den 

Anstellwinkel und damit die 

Fluggeschwindigkeit. Die Lenkung 

besorgte er durch 

Gewichtsverlagerung nach links und 

rechts. So gelang es ihm nicht nur 

Kurven zu fliegen, sondern mehrere 

Male auch über seine Ausgangshöhe 



hinaus aufzusteigen. Am 9. August 

1896 flog Lilienthal vom Gollenberg in 

Stölln, als ihn wohl eine Sonnenbö – 

ein plötzlicher Aufwind – erfasste. 

Neuere Untersuchungen könnten aber 

auch darauf hindeuten, dass der 

Gleiter instabil gewesen ist und 

Lilienthal deshalb die Kontrolle 

verloren hat. Lilienthal stürzte aus 15 

Meter Höhe zu Boden und blieb 

schwer verletzt liegen. Mit dem Zug 

wurde er in eine Klinik nach Berlin 

verbracht. Dort starb er am 

folgenden Tag. Als Todesursache wird 

eine Fraktur des dritten Halswirbels 

oder eine Hirnblutung vermutet. 

Und nun zum August der uns vier 

Marken bringt: 

 

Sonderpostwertzeichen mit Zuschlag 

Serie: „Für die Jugend“ zur 

Unterstützung der Stiftung 

Deutsche Jugendmarke e. V. 

Thema: Heimische 

Salzwasserfische: „Der Hering“, 

„Der Kabeljau“, „Die Scholle“- Die 

deutsche Fischereiflotte fängt an 

Nord- und Ostsee jedes Jahr 

mehrere zehntausend Tonnen 

Salzwasserfische und sonstige 

Meerestiere. Beliebtester Fangfisch 

ist der Hering. Heringsschwärme 

werden aufgrund ihrer Färbung als 

das „Silber des Meeres“ bezeichnet. 

Der zu den Knochenfischen zählende 

Hering (Clupea harengus) ernährt sich 

von tierischem Plankton und ist als 

Beutetier für das marine Ökosystem 

von enormer Bedeutung. Seine 

Merkmale sind glatte Kiemendeckel, 

Schuppen ohne Dornen, ein 

verlängerter Unterkiefer und die auf 

Höhe der Rückenflosse sitzenden 

Bauchflossen. Wohl keine andere 

Fischart hat in der Vergangenheit 

eine so große wirtschaftliche, aber 



auch politische Bedeutung erlangt. So 

verdankte die Hanse nicht zuletzt 

dem Salzhering ihren Aufstieg. 

Aber auch Kabeljau und Plattfische, 

zu denen die Scholle gehört, sind 

gefragte Speisefische. Der Kabeljau 

(Gadus morhua) trägt an der Ostsee 

den Namen Dorsch. Er ist ein Räuber, 

der andere Fische verfolgt und frisst, 

darunter den Hering. 

Charakteristische Merkmale sind ein 

kräftiger Bartfaden am Unterkiefer, 

der vorstehende Oberkiefer, die hell 

abgesetzte Seitenlinie und die dunkle 

Marmorierung der Flanken. Die 

Grundfarbe der Fische variiert je 

nach Lebensraum: In Seegrasregionen 

ist der Kabeljau graugrün oder 

olivgrün, in Algengebieten rötlich bis 

gelbbraun und in sandigen Zonen grau 

bis sandfarben. Laut WWF (World 

Wide Fund for Nature) gilt der 

Kabeljau als der am stärksten 

überfischte Speisefisch. 

Die Scholle (Pleuronectes platessa) 

lebt bevorzugt auf dem Meeresboden. 

Als Meister der Tarnung nimmt der 

Plattfisch, der manchmal auch 

Goldbutt genannt wird, die Färbung 

des sandigen Bodens an. Bei Gefahr 

gräbt er sich ein. Dann schauen nur 

noch die beiden Augen hervor. Ein 

Auge kann die Scholle nach vorne und 

das andere gleichzeitig nach hinten 

richten. Zu den weiteren Merkmalen 

gehören die auffallend kleinen 

Schuppen und die weiße Unterseite, 

die nur gelegentlich dunkle Flecken 

aufweist.  

„1200 Jahre Benediktinerabtei 

Münsterschwarzach“ Am 16. Mai 

1940 Die Abtei Münsterschwarzach 

liegt etwa 20 Kilometer östlich von 

Würzburg am Zusammenfluss von 

Schwarzach und Main in 

Unterfranken. Sie zählt zu den 

wichtigsten Klöstern im 

deutschsprachigen Raum. 

2016 feiert das Benediktinerkloster 

sein 1200-jähriges Bestehen. Das 

Jubiläumsjahr steht unter dem Motto 

„Be open – sei offen“, ein Leitmotiv 

der benediktinischen Glaubenswelt, 

das angesichts der Flüchtlingskrise 

aktuell wie nie erscheint. Zum 

Konvent gehören rund 125 Mönche, 

von denen etwa 90 in 

Münsterschwarzach und den 

zugehörigen Häusern leben. Die 

übrigen wirken in der Missionsarbeit. 

Die Geschichte der Benediktiner von 

Münsterschwarzach begann im Jahr 

816. Einer „göttlichen Eingebung“ 

folgend – wie es in der 

Stiftungsurkunde heißt – gründeten 

Graf Megingaud und seine Frau Imma 

das Benediktinerkloster Megingauds-

hausen nahe Scheinfeld in 

Mittelfranken. Rund 30 Kilometer 

entfernt in Münsterschwarzach hatte 

Fastrada, die vierte Gattin Karls des 

Großen, bereits in der zweiten Hälfte 

des 8. Jahrhunderts ein 

Frauenkloster ins Leben gerufen. Als 

die letzte karolingische Äbtissin 877 

starb, gaben die Nonnen die Abtei auf 

und zogen nach Zürich. In der Folge 

verließen die Benediktiner 



Megingaudshausen, übernahmen das 

verlassene Kloster Münsterschwarz-

ach und führten es zu kultureller 

Blüte. Das Kloster wurde 1803 

aufgelöst und die Mönche wurden 

vertrieben. Erst 1913 konnten es die 

Missionsbenediktiner von St. Ottilien 

wieder erwerben. 1935 bis 1938 

errichtete der Architekt Albert 

Boßlet (1880–1957) die monumentale 

Klosterkirche mit den vier prägnanten 

Türmen. 

 

Das Jubiläumsjahr 2016 begeht das 

Kloster mit einer Reihe von 

Veranstaltungen, deren Höhepunkt 

ein Festakt am 4. September ist. 

Daneben sind Ausstellungen, eine 

Kulturwoche, Gottesdienste, Konzerte 

und Begegnungstage geplant. 

Eröffnet wird im Rahmen des 

Jubiläumsjahres auch das neue 

Informationszentrum der Abtei. Es 

ermöglicht dem Besucher, interaktiv 

in die Geschichte des Klosters 

einzutauchen – ein 

museumspädagogisch bislang 

einmaliger Ansatz in der deutschen 

Klosterlandschaft. 

Und nun zum September, bei dem 

es 2 Sondermarken und einen Block 

ab dem 01.09. gibt: 

Serie: „Tag der Briefmarke“ - 

Thema: „Liebesbriefe“  

 

Kaum ein Gefühl ist farbiger, 

facettenreicher und intensiver als die 

Liebe. Sie kann glücklich machen und 

schmerzen, verwirren, berauschen 

und inspirieren. Wer verliebt ist, dem 

„läuft das Herz über“. Eine besonders 

schöne Form, seine Gefühle 

mitzuteilen ist der Liebesbrief. Im 

Gegensatz zur digitalen 

Kommunikation, die heute unseren 

Alltag beherrscht, ist ein „echter“ 

handgeschriebener Liebesbrief ein 

wahres Kleinod – etwas ganz 

Persönliches. Ab September 2016 

gibt es nunmehr auch eine passende 

Marke für diese Art Brief: Zwei 

ineinander verschlungene 

Schreibutensilien, die gerade ein 

Herz zu Papier bringen, bilden das 

Motiv der seit 1949 erscheinenden 

Serie „Tag der Briefmarke“. 

 

Der große Schriftsteller und 

Philosoph der Aufklärung, Jean-

Jacques Rousseau, sagte einmal: „Um 

einen guten Liebesbrief zu schreiben, 



muss man anfangen, ohne zu wissen, 

was man sagen will, und endigen, ohne 

zu wissen, was man gesagt hat.“ Damit 

meinte er wohl, dass man seinen 

Gefühlen freien Lauf lassen soll. 

Liebesbriefe sind ein hochemotionales 

Thema. Dennoch ist es sinnvoll, sich 

zu überlegen, was man mit dem 

Schreiben eigentlich bezweckt: Will 

man jemandem, der davon noch gar 

nichts weiß, seine Liebe gestehen? 

Oder seinem Partner für all die 

glücklichen Jahre der bisherigen 

Beziehung danken? 

Unbestreitbar ist: Die persönlichsten 

Liebesbriefe sind zugleich die 

romantischsten. Berühmte Beispiele 

gibt es genug. Einer der brillantesten 

Liebestexter war wohl der 

„Dichterfürst“ Johann Wolfgang von 

Goethe: Er überhäufte seine 

Angebetete Charlotte von Stein mit 

insgesamt 1770 Briefen und schrieb 

etwa: „Alles lieb´ ich an dir, und alles 

macht mich dich mehr lieben.“ An 

solche Zitate lässt sich leicht 

anknüpfen. Originell und persönlich 

zugleich ist auch dieser Hilferuf: 

„Ich kann weder essen, noch schlafen, 

weil ich nur an dich denke, Liebste, 

ich mag nicht einmal mehr Pudding“, 

schrieb etwa der britische Admiral 

Horatio Nelson an seine Mätresse 

Lady Emma Hamilton. 

Serie: „Deutsche Fernsehlegenden“ 

- Thema: „Raumpatrouille Orion“ 

„Was heute noch wie ein Märchen 

klingt, kann morgen Wirklichkeit sein. 

Hier ist ein Märchen von 

übermorgen...“ Mit diesen Worten 

begann am 17. September 1966 – vor 

50 Jahren – die deutsche Science-

Fiction-Serie „Raumpatrouille Orion“. 

Sie entwickelte sich zum 

„Straßenfeger“. Allerdings wurden 

nur sieben Folgen produziert, dann 

waren die außerirdischen „Frogs“ 

besiegt. Die letzte Folge strahlte die 

ARD am 10. Dezember 1966 aus. In 

den Jahren ab 1968 wurde die Serie 

durch mehrere Sendeanstalten 

wiederholt. Heute gilt 

„Raumpatrouille Orion“ als deutsche 

TV-Legende. Kultcharakter hat auch 

die Filmmusik von Peter Thomas, der 

für die Serie den „New Astronautic 

Sound“ schuf. 

 

Die Serie, die rund 1000 Jahre in der 

Zukunft spielte, wagte – mitten im 

Kalten Krieg – einen mutigen Ausblick. 

Die Crew der „Orion“ vereinte in einer 

Zeit ohne Nationalstaaten Menschen 

unterschiedlicher Herkunft aus Ost 

und West: Kommandant Cliff McLane 

(Dietmar Schönherr) und die 

Offiziere Tamara Jagellovsk (Eva 

Pflug), Mario de Monti (Wolfgang 

Völz), Helga Legrelle (Ursula Lillig), 

Hasso Sigbjörnson (Claus Holm) und 

Atan Shubashi (Friedrich Georg 

Beckhaus). Doch nicht nur politisch 



war „Raumpatrouille Orion“ seiner 

Zeit voraus, auch technisch: Es gab 

interplanetare Raumflüge, Kolonien 

auf fremden Planeten und besiedelte 

Meeresböden. 

 

Gedreht wurde hauptsächlich in den 

Münchner Bavaria-Studios. Bei 

Tricktechnik und Ausstattung war 

Improvisationsfreude gefragt, um die 

Produktionskosten zu senken. So 

fanden sich im Kommandoraum u.a. 

zweckentfremdete Bügeleisen, 

Bleistiftanspitzer und Duschköpfe, 

deren Industriedesign futuristisch 

anmutete. Mit Kaffeebohnen wurden 

explodierende Sterne simuliert, 

Reiskörner dienten als Lichtsturm und 

Brausetabletten erzeugten 

Sprudelbläschen beim 

Unterwasserstart des Raumschiffs. 

Die Idee zu „Raumpatrouille Orion“ 

stammte von Rolf Honold (1919–1979). 

Neben Honold zeichnete sich ein 

fünfköpfiges Team unter dem 

Pseudonym W. G. Larsen für das 

Drehbuch verantwortlich.  

Blockausgabe:  „Alte und 

gefährdete Nutztierrassen: 

Rhönschaf und Deutsches 

Sattelschwein“ 

Alte Nutztierrassen verfügen über 

wertvolle Eigenschaften: Sie sind 

langlebig, genügsam, fruchtbar, 

widerstandsfähig gegen Krankheiten 

und optimal angepasst an ihre 

angestammte Umgebung. Sie eignen 

sich bestens für eine nachhaltige, 

regionale und ökologische 

Viehwirtschaft. Ihren Bestand zu 

sichern und ihre Bedeutung zu 

fördern, ist das Ziel der Gesellschaft 



zur Erhaltung alter und gefährdeter 

Haustierrassen (GEH). Jedes Jahr 

veröffentlicht die GEH eine Rote 

Liste der gefährdeten 

Nutztierrassen. 

 

Das Rhönschaf zählt zu den ältesten 

Nutztierrassen Deutschlands. 

Namentlich erwähnt wurde es 

erstmals in den 1840er Jahren. Sein 

ursprüngliches Verbreitungsgebiet 

sind die Mittelgebirgslagen der Rhön 

im Grenzgebiet zwischen Hessen, 

Bayern und Thüringen. Rhönschafe 

sind mittelgroße Landschafe mit 

weißer Wolle und weiß behaarten 

Beinen. Der Kopf ist hornlos, 

unbewollt und schwarz. Die schwarze 

Färbung kann sich bis auf die 

Halswolle erstrecken, so dass die 

Schafe dann einen regelrechten 

„Kragen“ tragen. Rhönschafe sind 

besonders widerstandsfähig gegen 

feuchtkalte Witterung. Sie eignen 

sich optimal zur extensiven 

Bewirtschaftung von Koppeln, 

Streuobstwiesen und brachliegenden 

Grünflächen. Das Rhönschaf gilt in 

seinem Bestand als latent gefährdet. 

 

Das Deutsche Sattelschwein wurde 

1948 aus Zuchtbeständen des Angler 

Sattelschweins und des Schwäbisch-

Hällischen Schweins in der 

sowjetischen Besatzungszone zu einer 

neuen Rasse zusammengefasst. Es 

zählt zu den Buntschweinen. Der Kopf 

mit den Schlappohren ist schwarz, 

ebenso der hintere Teil des Rumpfes. 

Der vordere Rumpf (Sattel) ist mehr 

oder weniger weiß. Die Anteile 

„schwarz“ und „weiß“ können variieren. 

An den Übergängen finden sich 

Säumungsstreifen mit weißen Haaren 

auf schwarzer Haut. Das Deutsche 

Sattelschwein, heute vor allem in den 

ostdeutschen Bundesländern 

anzutreffen, gilt als anspruchslos, 

robust und fruchtbar mit guter 

Fleischqualität. Die Schweine eignen 

sich für alle Formen der extensiven 

Viehwirtschaft. Laut GEH ist der 

Bestand der Tiere extrem gefährdet.  

„Quelle: Deutsche Post AG 

 


